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aa enn man auf die Veranderung der Erde,9 n durch die Sundfluth geſchehen, zuruck

gehet, ſo wird bemetket, daß die Sundfluth
zu Ende des Fruhlings geweſen, weil man bei
allen den verſchiedenen und mancherlei Arten
von Blattern, welche man zwiſchen den Stei
nen gefunden,ſtets beobachtet hat, daß ſie in
demjenigen Zuſtand ſich befunden haben, dar—
innen ſich dieſelben zu Ende des Fruhlings be—
finden; welches eben dieſelbe Zeit iſt, in welcher

nach Moſis Bericht, die Waſſer der Sundfluth
zum Vorſchein kamen, und die Vermehrung der
Thiere uud Pflanzen verhinderten. Man hat
auch bemerket, daß die Fruchte weder groößer,
noch mürber geweſen, als dieſelben ſonſt zu
Ende dieſer Jahteszeit zu ſeyn pflegen. Die
zarten Hautgen der Sproſſen uind Kapſuln der
Bluten von Baumen und Stauden, ſo im
Fruhling abfallen, und ſogar haufig in vielen
Sumpfen gefunden werden, zeigen dem Anſe—

hen nach eben dieſe Jahreszeit an. Die er—
ſtaunliche Menge von Fiſchrogen, die man ſo—
gar oft in den oberſten Lagen der Sieine fin
det, zeiget eben dieſes an. Die Schaalen de—

rer jungen Muſcheln und Schnecken von eben
dieſer Jahreszeit, ſind von eben der Starke
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und Große, welche ſie alsdenn allemal zu ha
ben pflegen, man mag ſie auch gleich an die—
ſem oder jenein Ort finden. Unter allen den
mancherlei Arten von Gewurm, welche man
in dem Ambra eingeſchloſſen gefunden, ſind
nur allezeit ſolche vorgekommen, welche man

zur Zeit des Fruhlings ſieht.

Vornehmſte Beobachtungen vom Meer.

1. Zu der Zeit der allgemeinen Sund
fluth haben die in dem Meer erzeugte Kvrper
das Meer verlaſſen, und als das Waſſer wie—
derum verlaufen, ſind dieſelben auf dem Erd—

boden zuruck geblieben.
2. Als das Waſſer, zur Zeit der Sund

fluth, den ganzen Erdboden bedeckte, wurden
die Steine, der Marmor, die Mertalle, alle
mineraliſche Korper, kurz alle Foſſilia oder
Bergwerke, welche zuvor nur einige Harte ge—

habt, ganzlich aufgeloſet und die Theilchen,
aus welchen dieſelben zuſammen geſetzt waren,
zertrennet, und von einander geriſſen, nachdem
ihre Cohaſion oder Vereinbarung ganz aufge.
hoben war. Die Theilgen der harten Foſſi—
lien, und auch derer, welche vorher nicht all—
zufeſt und hart waren, wie zum Beiſpiel der
Sand, die Erde u.d—. gl. nicht weniger auch
die Korper der Thiere, ihre Knochen und Zah
ne, die Schaalen von Muſchein und Schne
cken, die Pflanzen und deren Theile, die Bau
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me, Stauden und Krauter; mit einen Worte,
alle Korper die fich uber der Erde befunden,
oder zu der Maſſe derſelben gehorten, wenig—
ſtens alle diejenigen, ſo man im Aufgraben
ſand, ehe man noch in die Tiefe, am aller we—
nigſten aber bis zu dem großen Abgrund kam.

Alle dieſe Korper, ſage ich, nachdem ſie auf—
geloſet waren, zerſtreueten und erhoben ſich
ganz unordentlich unter einander in dem Waſ—

ſer und blieben darinnen ſchwimmend, ſo, daß
daſſelbe mit ihnen eine unordentliche Vermi—
ſchung von allerhand Materien ausmachte.

3) Endlich ſenkten ſich alle dieſe in dem
Waſſer ſo empor ſchwimmende Korper wieder
um, und fielen zu Grunde; und dieß geſchah
uberhaupt nach den Geſetzen der Schwere, in
ſo weit es namlich bei einer ſo großen Unord—

nung moglich war. Die Materie, oder die
Korper, welche am ſchwerſten waren, ſenk-
ten ſich zu erſt, und zwar viel tiefer hinab, als
die andern; auf dieſe folgten die leichteren, wel—

che ſich hernach ebenmaßig zu Boden ſetzten,
und ſo auch nachher die andern, nach den ver—

ſchiedenen Graden ihrer Schwere; die leichte—
ſten ſetzten ſich ganz zuletzt, hlieben auf der
obern Flache von dem Sediment oder Boden—
ſatz liegen und bedeckten alle die andern. Ju—
dem nun ſo die Materie auf dieſe Weiſe zu Bo—
den fiel, ſo entſtunden daraus die mancherlei
Schichten von Steinen, Marmor, Steinkoh—
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len, u. d. gl. aus welchen anjeßzt der großeſte
Theil des Erdbodens iſt. Dieſe Schichten lie-

gen uber einander, und wenigſtens iſt alles,
was wir bis hieher haben entdecken konnen, ſo
eingerichtet.

4) Die Schichten von Marmor, Stei—
nen und allen andern feſten Materien, erlan
gen dieſe ihre Feſtigkeit ſogleich, wenn der
Sand, oder die Materien, woraus ſie beſte-
hen, auf den Grund gelanget iſt, und ſich da
ſelbſt dichter zuſammen geſetzet hat; und alſo
ſind ſie von dieſer Zeit an ſo hart und feſte ge
weſen, als man ſie jetzt findet.

5) Nachdem die Schichten ſowol von
Steinen, als Kreide, Steinkohlen, oder ſonſt
einiger andern Materie, ſich ſo uber einander
gelegt hatten, ſo waren ſie anfanglich gleichweit
von einander geſondert; (parallel) ſie waren
zuſammen verbunden, ganz eben, glatt und
gerade, felbſt die Oberflache des Erdbodens
war auch uberall gleich und Kugelrund, es
fand ſich darauſ kein Bruch, oder elnige Ab—
ſonderung, und die Maſſe des Waſſers bedeck.
te die obere Erdbodenflache damals allenthal.
ben, und machte eine flußige Kugel aus, wel—.
che die ganze Erdkugel umgiebt.

6) Wenige Zeit darnach zerriſſen dieſe
Schichten an allen Orten in der Erdkugel, und
indem ſie in gewiſſen Gegenden erhoben wur—

den,
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den, in andern aber ſich mehr zuſammen ſetzten
und abwarts ſunken, ſo wurden ſie verruckt,
und ihre bisherige Lage ganzlich verandert.

7) Die wurkende Urſache, oder diejenige
Macht, wodurch alſo dieſe Schichten zertren—
net und verrucket wurden, befand ſich in dem

Erdboden ſelbſt.

8) Hiervon ruhreten nun alle dieſe Unord
nungen und Ungleichheiten des Erdbodens her,
und dieſe nahmen ihren Urſprung zu gleicher
Zeit, als die Zertrennung und Verruckung
ſolcher Schichten erfolgte, als welche lediglich

ſolche zuwege gebracht hat. Die naturlichen
Hohlen, ſo man in den Felſen ſiehet, und die
Zwiſchenraume, oder Abruckungen in den
Schichten, welche man gerade herunterlauſen—

de Riſſe, oder Spalten nennen kann, ſind
nichts anders als ſolche Bruche und Oefnun—
gen, welche in den Lagen ſind gemacht worden.
Die erhabenſten Oerter des Erdbodens, nam—
lich die Berge und Felſen ſind nichts anders,
ais Erhohungen dieſer Schichten, und welche
uberall, wo ſolche feſte waren, ſtets bleiben,
auch unter einander in eben derjenigen Situa—
tion oder Lage, darein ſie durch.dieſe Bruche
und Spalten des Erdbodens ſind verſetzet wor—
den, unverandert bleiben, ohne daß ſte wieder
ſo eben und gleich werden ſoliten, wie ſie zuvor
geweſen, als welches alſo mit den Schichten
der Erde und andern nicht zu ſehr dichten Ma—

A4 terien



terien ergangen iſt, die nichts von Steinen,
oder andern feſten Materien in ſich faſſeten,
wodurch ſie in derjenigen Lage, darinnen ſie
ſich nach ihrer Erhohung befanden, hatten kon-—
nen erhalten weiden. Daher kommt es, daß
diejenigen Landſchaften, welche einen Ueberfluß

an Steinen, Marmor und andern feſten Ma—
terien haben, ungleich und bergicht ſind, und
daß diejenigen Lander, welche ſtatt dieſer Din.
ge nur Thon, groben Sand u. d. gl. ohne
einige Steine, enthalten, allezeit mehr gerade
flach und eben, auch ohne alle Ungleichheit ſind.
Die niedrigen Oerter, die Thaler, der Um-
fang des Meeres u. d. gl. ſind nichts anders
als niedergeſunkene und zuſammen gedruckte
Schichten; die Jnſeln ſind bloß und allein ent
ſtanden und von einander durch das Niederſin
ken der Schichten abgeſondert worden, ſo ſich
theils mitten zwiſchen denſelben, theils auch
zwiſchen ihnen und dem feſten. Land vormals

befunden: Mit einem Wort, die ganze Erd—
kugel iſt auf dieſe Weiſe zur Zeit der Sund

fluth in denjenigen Stand geſetzt worden, darin
wir ſie noch. jetzt ſehen.

Man ſieht daraus, daß eine erſtaunliche
Veranderung dabei vorgegangen, auf viele un
gewohnliche und neue Zufalle, auch endlich der
allerbetrubteſte und unglucklichſte Ausgang ge
folget, dergleichen die Natur ſonſt niemals ge

ſeheu hat. Dieſe ſo ſchone und zur Bewoh

nung
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nung ſo ordentlich eingerichtete Erdkugel, wur—
de durchaus umgekehrt, in Stucken zerbrochen,
uud gleichſam in einen Schutthaufen verwan—
delt. Die Erdkugel wurde durch ſo heftige
und unordentliche Bewegungen herum getrie—
ben, und dadurch eine ſo große Verande—
rung zuwege gebracht, deren Vorſtellung al—

lein uns in Erſtaunung und Zittern verſe—
ten kann.

Jch muß ſagen, die Sache iſt mir erſtlich
ſo ſeltſam und beſonders vorgekommen, daß
ich nicht wußte, was ich dabei denken ſollte,
ich konnte auch nicht ehe, als nach einer ſehr
genauen Unterſuchung aller Umſtande dieſer in
dem Meer erzeugten Korper, die Wahrheit
von dem, was da geſchehen war, deutlich er—

kennen, und vollig uberzeuget werden, daß
dieſelben, ohne eine vorhergegangene ganzliche
Aufloſung der Erden und darauf etfolgte un—
ordentliche Vermiſchung alles deſſen, was auf
der Erdkugel befindlich iſt, nimmermehr auf
eine ſolche Art hatten ausgetheilrt und zerſtreu

et werden konnen; und endlich wurde ich auch
ſchwerlich in dem Stande geweſen ſeyn, allen
dieſen annoch volligen Glauben beizumeſſen,
wenn mir die Beobachtungen nicht zu ſtatten

gekommen waren, welche in ſo weit von ein—

ander entlegenen Orten gemacht, und ſo oft
und vielmal mit aller erſinnlichen Behutſam.
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keit wiederholet worden, und daher noch itzt be—

ſtehen, auch die Sache an ſich ſo gewiß ma
chen, daß man unmoglich ferner daran zwei
feln, oder die Wahrheit ſelbſt ſtreitig machen

kann.

Jch muß allerdings eingeſtehen, daß die
Sundfluth eines theils deswegen entſtanden,
um die Menſchen zu ſtrafen, wie ſie es verdie—
net hatten, doch war dieſes nicht der einzige
Endzweck dieſer Begebenheit, als welcher
hauptſachlich auf die Verwuſtung des Erdbo
dens zielte, um denjenigen Zuſtand, worinnen
er ſich damals befand', und der allem Anſehen
nach auf eine dem Stand der Unſchuld etwas
gemaßere Art noch eingerichtet war, zu ver—
derben und ganzlich zu verandern, nachher aber
den Erdaoden von neuem zu bilden, und ihm
eine mit der jetzigen Schwachheit ſeiner Ein—
wohner etwas mehr ubereinkommende Geſtalt
zu geben.

Obgleich der Erdboden nicht durchgangig
und uberall von gleicher Fruchtbarkeit geweſen,
ſo war er dennoch damals weit fruchtbarer, als
jetzt. Die auſſerſte Lage, oder die obere Flache
des Erdbodens beſtund durchgangig aus einer
ſolchen Gattung von Erde, welche eigentlich
zur Nahrung und Bildung der Pflanzen geho—
rete; es war dieſe Erde ſehr rein, und in groſ—
ſem Ueberfluß da, ſie erhielt nur etwas weni—

ges,
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ges, oder faſt gar nichts von einer ebenfalls
reinen mineraliſchen Materie, welche zum
Wachsthum nichts beitragen konnte; das Land
war damals viel fetter, und brachte viel mehr
hervor, als itzt. Der Pflug war damals nicht
im Brauche, und iſt erſtlich nach der Sund-
fluth erfunden worden. So war es auch zur
ſelbigen Zeit entweder gar nicht, oder doch ſehr
wenig vonnothen, die Erde zu bauen, weil
dieſelbe von ſich ſelbſt, ohne beſondere Arbeit,

Muhe und menſchlichen Fleiß, ihr Gewachs
hervor brachte, folglich ſtund es den Menſchen
frei, diejenige Zeit, welche ſonſt zum Ackerbau,

zum Saen und andern dergleichen Arbeiten
ware erfordert worden, zu andern wichtigerm
Gebrauch und zu ſolchen Endzwecken anzuwen

den, welche den Abſichten des Schopfers ge
maßer waren.

Nach dem Fall des Menſchen, und nach
dem Verluſt der anerſchaffenen Unſchuld iſt al.
les ſehr verandert worden; denn vor der Sund
fluth lebten die damaligen ſundigen Menſchen
unmaßig, unkeuſch, und in ſinnlichen Luſten,
ſie freyeten und ließen ſich ſreyen, nach ihren
viehiſchen Begierden, ſie nahmen zu Weibern
welche ſie wollten; und alles Fleiſch hatte ſei—
nen Weg auf Erden, auf der damals ſo frucht-

baren Erde verderbet, und endlich kam die
Sundfluth und raffte die ſundigen Menſchen
dahin; und nach der Suudfluth wurden ihre

Tage
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Tage von dem gutigen Schopfer verkurzet,
denn vorher brachten ſie ihr Leben auf acht bis
neunhundert Jahr, und der weiſe Schopfer ver—
anderte die fruchtbare Beſchaffenheit des Erd—
bodens, und ward von ihm nach demjenigen
Zuſtand eingerichtet, in welchem ſich die Men
ſchen nach dem Fall befinden.

Die Veranderung betraf nicht die Geſtalt
der Erde, weil die Stellung derſelben in Ab—
ſicht auf die Sonne gar nicht verandert wurde,
ſondern die Erde wurde vielmehr ganz und gar
aufgeloſet, die ganze Materie, woraus die Erde
zuſammen geſetzt war, wurde wieder in ihre
erſtere weſentliche Theilgen verwendet, welche
hernach unordentlich unter einander gemiſcht
wurden. Die Pflanzen vermiſchten ſich mit
den Mineralien, und die mancherlei Gattun—
gen der mineraliſchen Materie vermengten ſich
auch mit einander. Die Menge der zum
Wachsthum erforderlichen Materie wurde
merklich vermindert, weil vor der Sundfluth
dieſelbe ſehr haufig auf der obern Flache des
Erdbodens vorhandeu, und zugleich ſehr rein
war, als wodurch eben die ungemeine Frucht
barkeit zuwege gebracht wurde; aber zur Zeit der
allgemeinen Pracipitation oder Niederſchlagen
der irdiſchen Materie und der andern Korper, die
vorher durch das Waſſer waren in die Hohe geho

ben worden, ſenkte ſich dieſelbe ſo tief in den Erd
boden hinein, daß ſie faſt ganz vergraben wur

de,
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de, und es blieb davou nahe an der obern Fla.
che der Erde nicht mehr ubrig, als ſo viel etwa
zur Nothdurſt des menſchlichen Geſchlechts
mochte erforderlich ſeyn, und auch dieſe war
nicht einmal ganz rein, ſondern noch mit der
mineraliſchen Materie vermiſcht, und folglich
unfruchtbar und keines Weas ſo beſchaffen,
daß ſie zur Nahruna der Pflanzen dienen konn—

te; darum mußte man ſeine Zuflucht zu dem

Fieiß, der Arbeit, dem Ackerbau und allen
demjenigen nehmen, was die Erde wiederum
dungen und zureichend fruchtbar machen konn

te, und daher geſchah es dann, daß die Be—
wohner des Erdbodens, welche vor der Sund—
fluth viele Zeit mit mußig gehen zubrachten,
und ſich der Zeit ſogar ſchlecht bedienten, nun—
mehro genothigt waren zu hacken und zu pflu.
gen, das Land muhſam zu bauen und zu be—
ſtellen, und nun im Sthweiß ihres Angeſichts

ihren Unterhalt ſuchen, und fur die ubrige
Nahrung des:Lebens ſorgen mußten.

So erſchrecklich die Sundfluth der erſten
Welt war, und ſo furchterlich dieſe ganzliche
Zerſtorung des menſchlichen Geſchlechts zu ſeyn
ſchien, ſo wat doch die Zerſtorung des Erd.
bodens nicht ällein eine Wirkung der Vorſe—.
hung und unendlichen Weißheit des Urhebers
von unſerm Weſen, ſondern auch eine der aller—

gewiſſeſten und deutlichſten Beweiſe von ſeiner
Gute, Barmherzigkeit und zartlichen Liebe,

welche



welche ſo uberall bekannt worden, daß Er auch
daher billig ſelbſt gewollt hat, daß alle kunftige
Jahrhunderte, alle Nachkommen des Noa,
und alle diejenigen, welche bis an das Ende der
Welt auf dieſem verneuerten Erdboden wohnen
wurden, die Wirkungen davon empfinden
mochten. Der Schopfer zerſtorte auch ſolcher
geſtalt die vorigen Reizungen, welche eine ſo
lange Zeit vor dtr Sundfluth hindurch die un—
gluckſeligen Menſchen betrogen und verfuhret
hatten; Er richtete den Menſchen ſo zu ſagen
von neuem wieder auf; Er befreiete ihn von
derjenigen unvernunftigen Wildheit, darein er
verfallen war, um ihm den Gebrauch ſeiner
Sinne und Vernunft wieder zu geben, und
verſetzte ihn aus der elenden Sklaverei, in wel
cher er ſich vorher befunden hatte, in einen ſol-

chen Stand, in welchem er hernach glucklich

werden konnte.

Dieſem allen aber ungeachtet that dieſes
Mittel eben nicht mehr Wirkung in dem
menſchlichen Gemuth, als bei der ubrigen Auf
fuhrung des Menſchen; die Unwiſſenheit und
Ungeſchicklichkeit folgten ſowol daraus, als die
Veranderung und Beſſerung des Lebens. Die
viele und ſchwere Arbeit, womit ſie alle ihre
Zeit zubringen mußten, benahmen den Mene
ſchen ſowol die ordentlichen Mittel, die Wiſſen—

ſchaften zu treiben und zur Weißheit zu gelan—
gen, als wie ſie ihnen die Gelegenheit benah

men
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men zu ſundigen. Man bemerkte, daß ſogleich
eine allgemeine Unwiſſenheit darauf erfolgte,
welche ſich durchgaugig und uberall ausbreitete,
und endlich ſo weit fortgieng, daß ſie das ganze
menſchliche Geſchlecht einnahm. Es iſt alſo
nicht zu bewundern, daß die Einfalt und Un—
wiſſenheit in den erſten, Jahrhunderten nach der
neuen Veranderung der Welt, allein die Herr—
ſchaft gehabt haben. Es wahrte auch ſehr
lange ehe dieſe Finſterniſſe wieder zertheilt wur—

den, und ehe man das allergeringſte Funkgen
der Wiſſenſchaften, oder der menſchlichen Na—
tur, wieder erblicken konnte. Man beobachtet
auch ſogar noch jetzt die Wurkungen davon,
viele Nationen ſind gleichſam noch in ſolcher
Blindheit begraben, ſelbſt der großte Theil
der Welt iſt noch ungeſittet und wild.

Ob es gleich ganz offenbar war, daß dieſes
Mittel eben ſowol dieſe, als jene Wurkung her-
vorbringen konnte, nichts deſtoweniger ſo hin—
dert es doch keineswegs dieſe letztere, namlich

die Aenderung der Sitten. Dieſes iſt alſo ein
vortrefliches Beiſpiel, daran man ſehen kann,
wie weit die Tugend den Fleiß ubertreffe, und
was fur ein großer Vorzug der Erbarkeit, der
Unſchuld, der Redlichkeit, der Vollkommen—
heit und Reinigkeit der Sitten, vor den ſcho—
nen Eigenſchaften des Gemuths, einer großen
Gelahrtheit und den ſpitzfindigen Spekulatio.

nen, gebuhre. Jch will hier ganz und gar
nicht



nicht wider die Wiſſenſchaften zu Felde gehen,
noch auch die guten Eigenſchaften, ſowol des
Leibes, als des Gemuthes tadeln, ſondern ich

will nur ſo viel ſagen, daß man ſich derſelben
nicht recht grundlich bedienen,“ oder einigen we
ſentlichen Nutzen davon haben kann, wofern ſie

nicht wenigſtens den andern mit zu ſtatten
kommen, und dieſelben erleichtern—

Bei der großen Veranderung der Welt
nach der Sundfluth bemerket man nicht nur
die Gutigkeit des Schopfers, ſondern auch zu-

gleich deſſen Weisheit, Kunſt, und Geſchick—
lichkeit. Man ſieht deutlich, wie die Vorſicht
uberall auf eine recht deutliche Weiſe herrſcht.
Die Herrſchaft glanzt recht herrlich. in allen
den Umſtanden, welche dabei vorgefallen ſind.
Die Verhartung des Marmors und der andern
Steine erfolgte unmittelbar, nachdem ſie zu
Boden geſunken waren und ſich zuſammen ge—
ſetzt hatten. Die Zerreiſſung der Lagen, wel
che nachher erfolgte, die Veranderung ihrer
Stellen, ihre Erhohung an gewiſſen. Orten,
und das Niederſinken in andern Gegenden, ſind

gar nicht von ohngefehr geſchehen, ſondern es
iſt ein allmachtiges, allweiſes, unendliches
Weſen, welches alles dieſes ſo weislich einge
richtet und veranſtaltet hat; und welches alle
Geſchopfe auf der Erde und im Meere be
weiſen.

IJch



Jch will nun etwas von dem tiefen Ab.
grunde des qgroßen Weltmeeres, wie auch
von dem Urſprunge der Fluſſe und Brunnen
betrachten. Jch beobachte das Waſſer, und
zwar ſowol dasjenige, das auf der obern Flache
der Erdkugel fließt, als auch das in dem inner—
ſten der Erdkugel enthalten iſt. Meine neue
Beobachtungen betreffen die fluſſige Theile der

Erokugel, namlich das Meer, die Fluſſe, die
Brunnen, das Waſſer in den Bergwerken und
Steinkohlengruben, wie auch in den Hohlen
und andern dergleichen Oertern, wie nicht we—
niger die Dunſte, den Regen, den Hagel,
Schnee, und andere Naturerſcheinungen. Man
kann aus dieſen Beobachtungen folgendes

ſchlußen:

1) Es iſt eine erſtaunliche Menge Waſſer
in dem Jnnerſten des Erdbodens verſchloſſen,

und dieſes Waſſer ſtellet in dem Mittelpunkt
deſſelben eine ungemein große Kugel vor. Die
Oberflache dieſer Waſſerkugel iſt mit den ver—
ſchiedenen Lagen der Erde umgeben, und das—
jenige was Moſes den Abgrund oder das große

Meer nennet, iſt nichts anders, als eben dieſe
Waſſerkugel, welche die alten Heiden vormals
Tartarum oder Erebum, das iſt, den Hollen-

abgrund, genennet.

2) Das Waſſer, woraus dieſe ſehr große
Kugel beſtehet, hat mit dem Waſſer des groſ—
ſen Weltmeeres Gemeinſchaft, weil es durch

B gewiſſ
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gewiſſe Spalten oder Oefnungen durchdringet,
welche ſich zwiſchen derſelben und dem Grunde
dieſes Meeres befinden. Beide Waſſer haben
einerlei Mittelpunkt, um welchen herum ihre
Waſſer verſammelt und ausgebreitet ſind, doch
ſo, daß die Oberflache dieſer Waſſerkugel nicht
ſchnurgleich iſt mit des großen Weltmeeres
ſeiner, noch auch ſo weit entfernt von dem Mit

telpunkte, wie dieſe, weil ſie großten theils
durch die daruber befindliche Lagen der Erde
eingeſchloſſen und zuſammen gepreſſet iſt. Es
ſteiget aber das Waſſer von dieſer Kugel an
allen Orten empor, wo dieſe Lagen geborſten,
oder weich und lochricht genug ſind, daß es
hindurch dringen kann, fullet auch alle Riſſe
aus, wo es nur Gelegenheit findet, hinein zu
dringen, wie nicht weniger alle Zwiſchenraume
und kleine Oefnungen der Erde, der Steine
und anderer Materien, welche dieſe Kugel bis an
die Oberflache des großen Weltmeers umgeben.

3) Das Waſſer circuliret ſtets und ohne
einige Hinderniß in dem Luftkreis, welcher den
Erdboden umgiebt, es ſteiget aus dieſer Kugel
in Geſtalt der Dunſte, empor, und fallt her
nach wiederum nieder unter der Geſtalt des
Regens, des Thaues, Hagels und Schnees.
Die Menge des Waſſers, welches auf dieſe
Weiſe in die Hohe ſteiget und wieder herunter
fallet, iſt allezeit einander gleich, weil deſſen
eben ſo viel durch den Regen auf die Erdkugel

wieder
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wieder zuruck kommt, als vorher in Dunſten
ausgedampfet iſt; gleichwie denn auch eben ſo
viel davon in Geſtalt der Dunſte aufſteigt und
niederfallt, faſt immerzu, ſo viel namlich die
ganze Summe betrifft, einerlei iſt, ſo veran
dert ſich doch dieſelbe an gar vielen Orten, weil
die Dunſte in dem Luftkreiſe einige lange Zeit
ſchweben, ſodann in Geſtalt der Wolken von
einem Ort zu dem andern getrieben werden,
und niemals nachher gerade in eben derſelben
Gegend des Erdbodens, oder des Meeres, oder
auch beider zuſammen, wiederum herunter fal—
len, wo ſie vorher empor geſtiegen ſind; darum
findet man auch gewiſſe Lander, in welchen
weit mehr Regen zu fallen pflegt, als Dunſte
daſelbſt aufſteigen, gleichwie man auch andere

findet, wo mehr Dunſte ſich erheben, als her
nach wieder Regen herab fallt. Jn manchen
tande ſteigen bei einer gewiſſen Jahreszeit
mehr Dunſte in die Hohe, als hernach Regen
fallt, und zu einer andern ſolchen Zeit kommt
mehr Regen herunter, als Dunſte aufgeſtiegen
ſind; was aber alſo in einem Lande und wah—
render einer beſondern Jahrszeit allzuhaufig

workommt, das erſetzt dasjenige wieder, was
in einer andern ermangelt hat, und ſo bleibet

die Menge des Waſſers, das in die Hohe
ſteigt und auf die Erdkugel wieder herab fallt,
immer einerlei, wenn ſie ſich gleich in verſchie-
denen Landern und Orten und zu verſchiedenen

Jahreszeiten noch ſo ſehr verandert.

B 2 4) Von



4) Von dem Regen, welcher auf die obere
Flache des Erdbodens fallt, verſchleichet ſich
ein Theil in die Fluſſe und kommt von da mit
in das Meer, der andere Theil aber dringt in
den Erdboden, indem er nach und nach in die
Zwiſchenraume des groben und klaren San—
des, oder anderer in dem Umfange der Erde
befindlicher Materien, oder auch der auſſerſten
tagen, fich hinein zieht, und von da hernach
theils in die Brunnen, Locher und Hohlen: ge
langt, woſelbſt er bis zu einer darauf folgenden
allmahligen neuen Ausdampfung verbleibt;
theils auch in die Zwiſchenraume derer aus
feſtern Materien beſtehenden Lagen hinab
fließt, und daſelbſt, gleichwie das andere Waſ—
ſer ſtill ſtehet, wenn er weiter keinen Ausgang
mehr findet; wenn er aber dergleichen autrifft,

ſo ſchleichet er mit dem Waſſer der Brunnen
und Fluſſe weiter fort, und kommt mit demſel
ben wieder heraus; da inzwiſchen das ubrige,
welches, wegen der Feſtigkeit der noch einiger—

maßen lochrichten Materie, keinen Weg bis
zu den Lochern, oder denen ſchnurgerad herun—
ter lauſenden Spalten, oder zu einigen andern
Ausgang von dieſer Art finden kann, ſich her
nach in die allerauſſerſten Lagen wieder zuruck
zieht, und von da mit der Zeit wiederum in
Geſtalt der Dunſte in den Luftkreis aufſteigt.

5) Wenn gleich ſehr viel Waſſer in Ge
ſtalt des Regens herab ſllt, und die Brunnen

und



und Fluſſe dadurch vermehret und aufgeſchwel.
let werden, ſo hat dennoch das Waſſer, wel—
ches man ordentlicher Weiſe darin flieſſen ſieht,

ſeinen Urſprung nicht von dem Regen, wie ſol
ches manche Naturforſcher gedacht haben.

6) Weder die Quellen, noch die Fluſſe
entſpriagen von den Dunſten, welche die Son
ne aus dem Meer in die Hohe ziehet, und die
Winde hernach auf den Bergen zuſammen
treiben, woſelbſt ſie ſich wieder verdicken und
in Waſſer verwandeln, nach der Meinung ei—
nes Naturforſchers.

7) Der Abgrund dieſer großen unterirdi
ſchen Vorrathskammer, verſorget zugleich mit
dem großen Weltmeer (Ocean) die obere Fla
che der Erde ſtets mit genugſamen Waſſer,
bringet auch ſolches hervor; damit die Quellen,
Fluſſe, Dunſte und der Regen dadurch entſte.

hen konnen.

8) Es iſt in allen Korpern des Erdbo—
dens, und vornamlich in den innerſten Thei—
len deſſelben, faſt immer einerlei Warme ſtets

ausgetheilt. Die Warme und das Zeuer
ſind nur gleich ſam Stufenweiſe von einander

unterſchieden, und die Warme iſt nichts an—
ders, als ein kleines oder geringes Feuer.
Denn man bemerket unten auf dem Grund der
tiefſten Bergwerke eine dampfende und faſt er
ſtickende Warme, und an. den Steinen und
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andern mineraliſchen Materien ſpuret man ſogar
in dem Winter, und in den kalteſten Jahreszei—
ten ſolche gar merklich. Dieſe Warme verurſa—
chet alſo, daß das Waſſer in dem großen Abgrund
ohne Unterſchied von allen Seiten und gegen alle
Oerter der obern Flache der Erdkunel ausdampfet
und in die Hohe getrieben wird. Es dringet aber

ſolches Waſſer nicht allein durch die Spalten
und Zwiſchenraume der Lagen, ſondern auch ſo

gar in ihre Subſtanz ſelbſt, indem es durch
die kleinen Oefnungen zwiſchen dem Sand, der
Erde, oder andern Materien, woraus ſie zu—
ſarmmen geſetzt ſind, ſich einen Weg machet.
Es dringet auch ſogar durch den harteſten und
dichteſten Marmor, und zwar eben ſo leicht,
als durch den Sandſtein, es ſchleichet ſich alſo
unvermerkt in dieſe Subſtanzen hinein, ob
gleich in geringer Menge, und man beobach—
tet, daß ſie immer damit angefullet ſind. Da—
her kommt es, daß ſie nicht ſogar hart ſind,
und man dieſelben leichter zertheilen kann, wenn
ſie erſtlich aus ihrem Lager und aus den Gru—
ben heraus gebracht worden, als wenn ſie ſchon
einige Zeit lang an der Luft gelegen, und dieſe
Feuchtigkeit durch die Ausdunſtung ſich davon
abgeſondert hat.

9) Das Waſſer, welches der große Ab—
grund dem Erdboden und dem Auftkreiſe dar
reicht, kommt endlich vermittelſt der Regen
und Fluſſe in das große Weltmeer, welches

mit



mit dem unterirdiſchen Waſſerbehalter eine Ge.
meinſchaft hat, und allezeit mit demſelben in
einer Gleichheit bleibt. Solchergeſtalt kommt
daſſelbe wieder in den großen Abgrund zuruck,
woraus es hernach durch eine immerwahrende
Clrculation von neuem in Geſtalt der Dunſte,
oder Quellen, an die obere Flache des Erdbo

dens gelanget.

10) Die Austcheilung einer ſo großen
Menge Waſſers, welches ohne Unterſchied an
allen Orten bes Erdbodens Quellen, Fluſſe
und Regen hervorbringt, eben dieſe Circula-—
tion und immerwahrende Bewegung geſchehen

zu keinem andern Endzweck, als wegen der
allmahligen und beſtandigen Fortpflanzung
und Vermehrung der Korper von den Thieren,
Pflanzen und Mineralien, weil die Thiere ent.
weder unmittelbar von den Gewachſen, oder,
welches eben ſo viel iſt, von andern Thieren,
welche davon leben, ihre Nahrung und Unter—

halt haben.

Solchemnach ſind die Pflanzen der Grund
von allen; ſie empfangen eine ihrer Natur gemaſ—

ſe Materie und bereiten daraus einen Vorrath
zur Nahrung der Thiere; kurz zu ſagen, alle

Erdgewachſe ſind nichts anders, als ſo viel
Maſchinen, welche zur Verſetzung der irdi—
ſchen Materie in andere Korper dienen; ſie zie
hen dieſelbe nach und nach an ſich, bringen ſie
in Ordnung, bereiten ſie zu ihrer Nahrung, ſo

B 4 viel
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viel ſie namlich davon aufzunehmen vermogend

ſind, und ſo viel das Waſſer ihnen davon
zufuhrt; da ſie nun naturlicher Weiſe alle—
zeit an einem Ort gleichſam angeheftet
und befeſtigt, auch folglich alſo auſſer dem
Stand geſetzt ſind, ihre Stellen zu verandern,
und ihre Nahrung, gleichwie die Thiere, ſelbſt
zu ſuchen, ſo erforderte es die unumgangliche
Nothwendigkeit, daß ihnen dasjenige, was zu
ihrem Wachsthum gehorete, herbei geſchaffet.
werdeu, und dahero uberall eine wirkende Urſa
che zu dieſem Dienſt und zur Vollziehung die-
ſes großen Werks, beſtandig vorhanden ſeyn
mußte. Denn weil dieſe Materie vor ſich ſelbſt
keine Wirkung noch Kraft, noch auch einige
Bewegung hat, ſo wurde ſie eben ſo wenig in
dem Stand geweſen ſeyn ihre Stelle zu veran.

dern, oder in denjenigen Korper hinein zu drin
gen, welche ſich ſelbſt zu bewegen, und ihren
Unterhalt zu ſuchen vermogen; ſie wurde alſo
folglich immerzu in der Erde verborgen geblie—
ben ſeyn, und in ſolchem Fall wurde auch kein
einiger von dieſen Korpern jemals haben konnen
an denenjenigen Orten herfur gebracht werden,

wvo dieſe wirkende Urſache, oder ſonſt etwas
dergleichen, ſich nicht eben daſelbſt wurde be—
funden haben, um ſolche aus dem Erdboden
herauszutreiben und in die Gewachſe zu ver—
ſetzen.

11) Durch dieſen Dunſt, oder dieſe zarte
Feuchtigkeit, welche unaufhorlich aus dem groſ

ſen
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ſen Abgrund aufſteiget und durch die Lagen von
groben und klaren Sand, von Erde, Steinen,
u. d. gl. dringet, werden alſo die Knochen,
Zahne und andere Theile der Thiere, wie auch
die Baume und andere Gewachſe, welche un—
ter wahrender Sundfluth an dieſen Orten ſind
zu liegen kommen, nach und nach zerſtoret und
zur Faulniß gebracht, denn indem dieſe Feuch—
tigkeit. beſtandig neben dieſen Korpern vor—
bei geht, ſich ſtets an denſelben anreibet und
ſie ſo zu ſagen abſchabet, ſo nimmt ſie nach und
nach die kleinen Theilgen:, woraus ſie zuſam.

men geſetzt ſind, mit hinweg und zerſtreuet ſol—
che,, ſo daß- endlich mit der Zeit ihr Gewebe
ganzlich aufgeloſet und zerſtoret wird.

Jnzwiſchen wirket dieſer Dunſt nicht im—
inerzu ohne Unterſchied und auf einerlei Art in
alle dieſe Korper, denn diejenigen, welche ſich in
den feſteſten und dichteſten Lagen eingeſchloſſen
befinden, als zum Beiſpiel, in den Lagen von
Marmor, Sandſteinen, Kreide, und andern
Materien von dergleichen Art, ſind den Anfal—
len deſſelben nicht ſo ſehr ausgeſetzt, weil es nur
in gar geringer Menge, und noch dazu ſehr
langſam und mit vieler Beſchwerlichkeit dahin
gelanget, daß alſo, indem ſeine Bewegung
an gewiſſen Orten ſchwacher iſt, man darinnen
gemeiniglich das Muſchelwerk und andere da—
ſelbſt verſchloſſene Korper, noch ganz feſt und
unverſehrt findet, man trifft auch ſogar deren
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unterſchiedliche an, welche ihre naturliche Farbe
bis hieher vollig behalten haben, ob ſie gleich
in dieſem Stand uber mehr als vier tauſend
Jahre verblieben ſind, es iſt auch kein Zweifel,
daß ſie noch viel langer, und wohl gar eben ſo
lange wurden haben daurrn konnen, als dieje-
nigen Lagen, denen ſie ihre Erhaltung ſchuldig

find, wurden ruhig gelaſſen und nicht zerbro
chen worden ſeyn; da man inzwiſchen diejeni—

gen, welche in dem Mergel, zwiſchen dem gro
ben und klaren Sand, und andern dergleichen
Materien, welche weicher und lockerer ſind, zu
liegen gekommen, dergeſtalt ruiniret und zerſt.
ret findet, daß man ſie jetzt entweder gar nicht,
oder doch. kaum mit vieler Muhe, von dem
Mergel und den andern Materien, welche ſie
in ſich faſſen, wird unterſcheiden konnen. Es
iſt zwar wahr, daß man auch bisweilen eben
falls in denen aus weichern Materien beſtehen—

den Lagen, allerhand Muſcheln und Schnek
ken, Zahne und andere dergleichen Korper fin.
det, welche noch ziemlich hart ſind, und ſich
ganz wohl erhalten. haben; aber ihr Gewebe
war auch viel feſter und dauerhafter, als es ge
meiniglich ſonſt zu ſeyn pfleget, und dieſes hat
ſie alſo in den Stand geſetzt, den Anfallen der
jenigen Feuchtigkeit zu widerſtehen, welche ſich
in die Lagen, worinnen ſie ſich befinden, einge—
ſchlichen hat, und ſich unverſehrt zu erhalten,
da unterdeſſen die zarteſten vollig zu Grunde
gtgangen und zerſtoret worden ſind.

Dieſe
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Dieſe Feuchtigkeit wurket alſo noch ſtets

ſowol auf der Erdbodenflache, als auch in dem

Jnnerſten des Erdbodens, und gleichwie ſie das
Werkzeug von der Bildung der Korper iſt, wel-
che ſich daſelbſt befinden, alſo iſt ſie auch (und
zwar nach einer ganz andern Art zu wurken,)
auch das Mittel, welches ihren Untergang be—
fordert. Die Scheidung und Aufloſung, auch
ſogar der harteſten und dauerhafteſten Korper,
welche man insgemein der Luſt zuſchreibet, iſt

nur allein durch die Wurkung dieſer Feuchtig—
keit zuwege gebtatht worden; denn ſtatt deſſen,

daß die Luft den Korpern, welche ſie umgiebt,
ſolte ſchadlich ſeyn und dieſelben zerſtoren, ſo
pflegt ſie vielmehr ein großes zu ihrer Erhal..
tung beizutragen, weil ſie die Wurkung des
Waſſers verhindert und abwendet. Ohne die
Luft wurden dieſelben niemals einen ſo langen
Widerſtand zu thun vermogen, als man jetzt
von ihnen bemerket.

Von dem unterirdiſchen Feuer; oder der
unterirdiſchen Warme.

12) Wenn die Warme, oder das unter
irdiſche Feuer, welches das Waſſer aus dem
großen Abgrund in die Hohe treibet, an irgend
einem Ort des Erdbodens aufgehalten, und
alſo folglich ihre Wurkung unterbrochen, und
von dem gewohnlichen Wege abgewendet wird,
durch einige Hinderniß, oder ohngefehre Ver—

ſtopfungen



ſtopfungen derjenigen Oefnungen, durch welche

ſie ſonſt bis zu der obern Flache aufzuſteigen
pflegt; und wenn ferner ſich an einigem Ort
dieſilbe merklich haufet, und in groſſerer Men—

ge daſelbſt zuſanmen kommt, ſo wird dadurch
eine große Verdunnung und Ausbreitung des
in dem großen Abgrund befindlichen Waſſers
zuwege gebracht, und ſolches in ſehr große. Be
wegungen und Unordnungen verſetzet, zu glei—
cher Zeit wendet ſich auch die Gewalt dieſer ein
geſchloſſenen Warme gegen die Erde, welche
die Flache des Abgrundes umgiebt, und ver
anlaßt ſolchergeſtalt diejenigen Bewegungen
und Erſchutterungen, welche wir Erdbeben

nennen.

Dieſe Gewalt iſt bei ſolchen Begebenhei—
ten bisweilen ſo heftig, daß auch die Erde da
von zerberſtet, und Riſſe, oder Spalten, von
etlichen Meilen lang daher entſtehen,/wie wir
jetzt in Calabrien und an Meſſina geſehen,
welche ſich in dem Augenblick, da die vorher
erzahlten Dinge vorgehen, eroffnen, und zwi—

ſchen ſolcher Zeit wieder ſchlieſſen. Ueber die—
ſes iſt auch ſolche Heftigkeit bisweilen dermaſ—
ſen ſo groß, daß ſie die oberſten Erdlagen uber—
waltiget, dieſelben zerreiſſt und ihr Fundament
ganzlich verwuſtet; wenn dann nun dieſelben
kaum hinab gefallen ſind, ſo verſinket auch die
daruber befindliche Erde in dem Augenblick, ſo
bald nur der Stoß voruber iſt, und ſtürzt ſich
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in den Abgrund hinein, von welchem ſie ver—
ſchlungen wird. Hierauf erhebet ſich ſogleich

das Waſſer aus dieſem Abgrunde, und machet
an dem Orte, wo vorher die Erde geweſen iſt,
eine See. Man hat alſo geſehen, daß ſehr
große Platze, Stadte, u. ſ. f. auf dem Erd—
boden, ſogar Schloſſer, hohe und groſte Berge
ſind auf dieſe Art durch Erdbeben ganz ver—

ſchlungen worden.

Wie nunm dieſe Gewalt ſich auf allen Sei—
ten, in der Hohe und in der Tieſe auſſert, (denn
das Feuer treibet diejenigen Materien, welche
es verdunnet und ausdehnet, nach allen Seiten
hin,) und wie dieſelbe ſich beſtrebet nach dem

Maaß ihrer Menge und ihres Nachdrucks, ſich
Platz zu machen, und einen Weg durch alle
entgegen ſtehende Hinderniſſe zu bahnen, eben
ſo verhalt ſie ſich auch und wurket in gleichem
Grad gegen das Waſſer des großen Abgrun—
des, wie gegen den Erdboden; ſie zwinget daſ—
ſelbe, daß es allenthalben heraus dringen muß,
wo es nur einen Ausgang finden kann, auch
ſelbſt durch ſeine gewohnliche Ausgange, nam—
lich die Brunnen und Quellen der Fluſſe, in—
gleichen durch die alsdann entſtandenen nenen

Riſſe, durch die Oefnungen, oder Luftlocher
der Berge Aetna, Veſuvs, oder anderer Feuer—
ſpeiender Berge, und dann auch durch die Oef.
nungen auf dem Boden des Meers, welche die
Gemeinſchaft zwiſchen dem großen Abgrund,
und dem großen Weltmeer unterhalten—

Das
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Das in dem großen Abgrunde beflndliche
Waſſer enthalt uberall eine ziemliche Menge
von einer feurigen Materie in ſich, vornm
lich aber an denjenigen Orten, wo dieſe auſſer—
ordentliche Verſammlungen des Feuers geſche—
hen; auch dasjenige Waſſer, welches mit Ge—
walt heraus getrieben wird, enthalt eben der—

gleichen, daher es auch zu der Zeit, wenn es
gezwungen wird in die Hohe zn ſteigen, und
ſich alsdann mit dem Waſſer der Brunnen,
der Quellen, der Fluſſe, und des Meeres ver
miſchet, eine recht merkliche Warme in denſel

ben herfur bringt.

Es kommt aber aus dem Abgrundr ge—
meiniglich ſehr haufig und mit großer Gewalt
heraus, ſo, daß man oſters ſiehet, wie daſſel.
be auſſer dem Grund der Brunnen in die Hohe
ſpringt, bis an den Rand derſelben empor ſteigt
und auf die Flache der Erde heraus fließt.
Man ſiehet auch, wie es mit eben dergleichen
Heftigkeit aus den Quellen der Fluſſe zum Vor—
ſchein kommt, und wie es dieſelben bisweilen
auf einmal ſo aufſchwellt, daß ſie aus ihren
Ufern austreten, und die angranzenden Land.
ſchaften uberſchwemmen, ohne daß ein Tropfen
vom Regen dabei fallt, oder ſonſt einiges an
deres Waſſer dazu kommt, welches zu ihrer
Vermehrung und Wachsthum etwas beitragt.
Es dringt auch in großer Menge aus den Riſ—
ſen heraus, wilche die Erdbeben gemeiniglich.

ver



verurſachen. Man ſieht aus denſelden ofters
ſtarke Strome hervor kommen, und zwar viele
Meilen weit vom Meer. Ferner wird deſſen
ſehr viel aus den feuerſpeienden Bergen mit
ſehr großer Gewalt heraus getrieben, inglei—
chen wird es auch ofters gezwungen aus den
auf dem Grunde des Meeres befindlichen Oef—
nungen ſeinen Ausgang zu nehinen, und zwar
mit einer ſolchen auſſetordentlichen Heſiigkeit,
daß es in einem Augenblick das Meer in Un—

ordnung, und in die allerſtarkſten Bewegun—
gen bringet, die man ſich vorſtellen kann, be—
ſonders zu einer ſolchen Zeit, da nicht der ge—
ringſte Wind wehet und eine ganzliche Meer
ſtille vorher iſt verſpuret worden; es verurſa—
chet, daß das Meer alsdenn das erſchrecklich—
ſte Gerauſch und gleichſam ein donnerndes
Brummcn erwecket; die Wellen ſteigen ganz
erſtaunlich in die Hohe; ſie erregen ſich und
fahrend ganz wuthend daher, daß ofters die
Schiffe auch in den Haſen davon zerſcheitert
werden und zu Boden ſinken muſſen. Ueber
dieß werden auch dadurch noch viele andere
Verwuſtungen angerichtet, und die Menge des
durch dieſe Oefnungen hervorbrechenden Waj—
ſers iſt dermaßen groß, daß das in dem Meer
befindliche Waſſer dadurch gar mierklich ver—
mehret wird, und darum viele Klaftern hoher
ſteigen muß, als es ſonſt, auch bei der aller-
hochſten Fluth, niemals zu thun pflegt; es
zwingt alſo. daſſelbe, daß es ſeine gewohnliche

Granzen



Granzen uberſchreiten, und die umliegenden
Lander uberſchiwemmen muß; es verwuſtet. und
zeroret die Stadte und Schloſſer; es verur—
ſachet den Untergang von Menſchen und Vieh
durch ſeine Ueberſchwemmungen, es zerreißt
die ſtarkſten Schiffſeile, und macht ſolche von
ihren Ankern los, treibt ſie mit Gewalt nach
dem Lande, wo ſie hernach ſtranden und zer—
ſcheitern; es ſpeiet die Wallfiſche und andere
große Fiſche aus, und laßt dieſelben, weil es
wieder ablauft, auf dem Sand und auf dem
trocknen Boden zunuück. Dieſe und dergleichen
Begebenheiten haben ſich nicht nur bei den
Erdbeben, welche zu unſern Zeizen erfolget ſind,
zugetragen, ſondern ſind vieimehr zu allen Zei—

ten bemerket worden; die alten Geſchichte zei«
gen uns eine Menge ſolcher Begebenheiten;
und unſere gelehrte Vorfahren vermutheten,
daß dieſelben durch den Trieb und die heftige
Bewegung des in dem innerſten des Erdbo—.
dens befindlichen Waſſers waren verurſachet

worden.

Wenn das Feuer, welches an allen dieſen
Verwirrungen Urſache iſt, an einem Ort in
großer Menge zuſammen kommt, und daſelbſt
eingeſchloſſen wird, ſo ſucht es auch ſur ſich
ſelbſt uberall durchzubrechen, wo es nur etwas
Weg finden kann, als zum Beiſpiel, durch die
Oefnungen der feuerſpeyenden. Berge, durch

die Quellen, vornamlich der warmen Bader,
oder



oder auch durch alle andere Gange, welche es
nur ausfindig machen, oder ſich ſelbſt eroffnen
kann; ſo bald es aber heraus kommt, ſo horet
das Erdbeben auf, bis ſich dergleichen Urſache
wieder von neuem findet, und eine neue Ver—
ſammlung des Feuers eben ſolche Unordnun—
gen, wie die vorigen geweſen, wieder verur—
ſachet.

Dieſe Beobachtungen beweiſen, daß der—
jenige Theil des großen Abgrundes, mwelcher
in Bewegung iſt geſetzt worden, bisweilen von
einem ſoichen weiten Umfang iſt, daß er ein
großes Stuck der ihn umgebenden Erdkugel
erſchuttet. Man bemerkt zum oſtern, auch

ſogar in einem Augenblick, den Stoß an ver—
ſchiedenen ſehr weit von einander entfernten Or—

ten, wenn ſie auch gleich durch das Meer, ſo
ſich etwa zwiſchen zweien derſelben befindet,
unterſchieden ſind; uberdieß hat man Beiſpiele
von Erdbeben, welche die ganze Erdkugel er—
ſchuttert haben, ſoiches aber hat unmoglich ohne
Bewegung des ganzen Abgrundes geſchehen

konnen.

Obgleich alle Theile dieſes Abgrundes ohne
Unterſcheid den Bewegungen deſſelben unter—
worfen ſind, folglich auch kein einziges Land zu
finden, das von ihren Wirkungen ganzlich be—
freiet iſt, ſo werden dennoch dieſe Bewegungen

der Erde gemeiniglich an einigen Orten nicht
zu ſehr merklich verſpuret, und der durch die
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Erdbeben daſelbſt verurſachte Schade iſt auch
nicht gar zu groß, ausgenommen in ſolchen
Landern, wo ſich viele Berge, und folglich
auch Hohlen und Grufte befinden, vornamlich
aber an denjenigen Oertern, wo die Lagen die—
ſen Hohlen eine Gemeinſchaft mit dem großen
Abgrund verſtatten, alſo daß hernach das un
terirdiſche Feuer einen Zugang dahin gewinnen
und daſelbſt unterhalten werden kann, welches
ſodann endlich, weil es ſich an einem ſolchen Ort
verſammelt, dergleichen gewaltigen Stoß ver—
urſachet; denn es zieht ſich daſfelbe ordentlicher
Weiſe allezeit nach ſolchen Orten, wo es am
allerleichteſten eindringen kann, namlich nach
dieſen Hohlen; und daher entſtehen auch haupt—
ſachlich die Dunſte und die Feuchtigkeit in den
Bergwerken. Hingegen werden beſonders die—
jenigen Theile des Erdbodens, in welchen viele
Steine und Marmor vorhanden ſind, und die
daher dieſer Gewalt recht nachdrucklich wider—
ſtehen konnen, gemeiniglich am allerſtarkſten
beſchadigt, und muſſen weit mehr davon aus—
ſtehen, als die ſandigen und andere Lagen, die
aus weichern Materien beſtehen, und dem un—

terirdiſchen Feuer einen leichtern Durchgang
verſtatten, auch demſelben nicht gar zu ſehr wi—

derſtehen. Dieſes iſt eine Sache, welche man
nicht allein bei ſolchen, ſondern auch bei allen
andern Erdbeben, ſie mogen auch ſeyn von was
fur Art ſie wollen, gar leicht beobachten kann.

Den
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Den Anfallen der Erdbeben ſind ſonder-
lich unter allen Landern diejenigen am meiſten
unterworfen, welche einen großen Ueberfluß
von Schweſel und Salpeter haben; denn aus
dieſen Mineralien entſteht in der Erde eine Art
von ordentlichen Schußpulver, welches entzun
det wird, ſobald ſich die feurigen Theilgen ver—
ſammeln und nahe dazu gelangen, da denn bei
ſolcher Gelegenheit dasjenige dumpfige Ge.
rauſch und Murmeln, wie auch der unterirdi—
ſche Donner (wenn mir vergonnt iſt ſo zu re—
den,) entſteher, welchen Donner man unter
wahrendem Erdbeben in dem Jnnerſten des
Erdbodens ſo ſchallen und brummen horet.
Dieſes Schlagpulver (oder Pulvis fulminans)
vermehrt die Heftigkeit des Stoßes ſo, daß
auch bisweilen erſtaunliche Verwuſtangen und
Unordnungen dadurch angerichtet werden. Da
her kommt es, daß Jtalien, Sicilien, Nato—
lien, Meſſina, Calabrien u. ſ. f. theils verwu—
ſtet, theils untergegangen ſind, wie auch einige
andere Theile von Griechenland ſeit ſo langer
Zeit und ſo gar ofters mit Erdbeben ſind heim
geſuchet und dadurch in Elend, in Furcht und
Schrecken geſetzt worden; denn dieſe Lauder
ſind bergicht, voller Hohlen, und haben einen
Ueberfluß an Steinen und Marmer, bringen
auch in großer Menge Schwefel und Salpeter

herfur.
13) Die vielen feuerſpeiende Berge, als

z. E. der Berg Veſuv, Aetna, Hecla u. ſ. w.
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ſind, ſo zu ſagen, nichts anders, als ſo viel
Luftlocher, welche dieſem unterirdiſchen Feuer
zu einem Ausgange dienen, wenn daſſelbe in
großer Menge iſt zuſammen gehaufet worden.
An denjenigen Orten, wo die Zuſammenſe—
tzung und Geſtalt der innern Theile des Crd
bodens dem unterirdiſchen Feuer einen freien
und ungehinderten Ausgang aus den Hohlen,
darinnen es ſich verſammelt hat, verſtattet, daß
es durch ſeine Luftlocher entwiſchen kann, da
gehet es von Zeit zu Zeit auf einmal heraus,
ohne die Erde zu erſchuttern, oder ſonſt einige
Unordnung darauf zu verurſachen; wenn aber
dergleichen Communication nicht vorhanden iſt,
oder die Gange nicht weit, und die Oefnungen
derſelben nicht groß genug ſind, und alſo die—
ſes Feuer unmoglich zu ſeinen Luftlochern ge—
langen kann, ohne vorher alle Hinderniſſe zu
uberwaltigen und hinweg zu raumen, ſo pflegt
es mit mehrerer oder weniger Gewalt gegen
die Erde anzuſtoßen und dieſelbe in die Hohe
zu heben, nachdem namlich die Menge des ver.
ſammelten Feuers großer oder kleiner iſt, bis
daß es ſich endlich einen Weg gemacht hat, um
zu der Oefnung des feuerſpeienden Berges zu
gelangen. Alsdann formiret es bei ſeinem Aus—
gang große Strome eines ſchnellen und hefti—
gen Feuers, wobei ſich zugleich ein ungewohn.

liches Brummen, Gttoſe und erſchreckliches
Gerauſch mit einfindet. Es giebt faſt in allen
den Erdbeben unterworfenen Londern derglei

chen



chen Luftlocher, welthe niemals ohne Feuer
ſind, ſo oft ein Erdbeben entſteht, und gemei—
niglich alsdann dasjenige Feuer ausſpeien, wel—
ches in wahrender Zeit, da es eingeſchloſſen ge—
weſen, dieſe Unordnungen verurſachet hat.

Wenn keine Luftlocher waren, welche dem
unterirdiſchen Feuer den Ausgang verſtatteten,
wurde daſſelbe erſtaunliche Unordnungen in
dem Jnnerſten der Erde anrichten, es wurde
mit weit ſtarkerer Gewalt wurken, und viel
großere Verwuſtungen zuwege bringen, als es
vorjetzt verurſachet. Man bemerkt hieraus
deutlich, daß, obgleich die Lander, in welchen
ſich dergleichen feuerſpeiende Berge befinden,
gemeiniglich vielmehr mit Erdbeben als andere
Lander heimgeſuchet werden, dieſelben dennoch,

wenn dieſe feuerſpeiende Berge nicht vorhan
den waren, weit heftiger und ofterer dieſelben
fuhlen wurden, als jetzt nicht geſchiehet, ja, es
wurde auch allem Anſehen nach der Erdboden,
in denen daſelbſt herum befindlichen Gegenden,

auf eine ziemliche Weite gar nicht zu bewoh
nen ſeyn.

Kurz zu ſagen, die feuerſpeienden Berge
ſind fur die Lander, darinnen ſie ſich befinden,
ſogar ſehr nothig, daß man auch manche Lan.
der darunter bemerket hat, welche durch einen
neuentſtandenen Feuerſpeienden Berg ganz von
Erdbeben ſind befreiet worden, weil ſie ſtets
diejenige Materie ausgeſtoßen, welche, wenn
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ſie alsdann in dem Jnnerſten des Erdbodens
ware eingeſchloſſen geweſen, mehrmalen ſehr

große Verwuſtungen wurde angerichtet haben.
Die mehreſten von dieſen Lufilochern ſpeien zu
allen Zeiten mehr oder weniger Feuer aus; bis—
weilen kommt deſſen ſogar wenig hervor, daß
man es auch mit bloßen Augen nicht einmal
unterſcheiden kann; wenn man aber naher dazu
kommt, ſo bemerkt man, daß beſtandig eine
ſehr große Hitze aus denſelben heraus geht.

Es iſt zu bemerken, daß die von Natur
warmen Bader, oder die warmen Quellen,
dieſe ihre Warme ganz und gar nicht von dem
Streit, oder der Aufwallung und Erhitzung, ſo
unter den darin befindlichen Mineralien entſtehet,
erhalten, wie imanche Naturverſtandige dafur
gehalten haben, ſondern vielmehr von dem unter
irdiſchen Feuer, von welchen wir noch mehr in

dem zweiten Cheile ſagen werden. Dieſe
Bader geben immerzu eine ziemlich ſtarke Hitze
von ſich, und man hat ſogar bei manchen wurk-

liches Feuer bemerket. Alle alle andere Quel
len haben ſowol, als dieſe, einen gewiſſen
Grad der Warme, (denn ſie frieren niemals
zu, auch ſogar nicht bei der anhaltenden und
ſtrengſten Kalte,) vornamlich aber diejenigen,
welche aus ſolchen Orten herfurkommen, wo
die Einrichtung und die Situation der innern
Lagen des Erdbodens ſo beſchaffen iſt, daß ſie
der Warme einen freien und leichten Durch

gang



gang verſtattet, und derſelben beforderlich iſt,
daß ſie deſto eher bis an die Flache des Erd—
bodens gelangen kann. Dieſe Warme, oder
feurige Materie, kommt aus eben denjenigen
Gegenden heraus, wo die Waſſerquellen ihren
Ausbruch haben; ſie erhitzt ſodann das Waſſer
mehr oder weniger, nachdem ſin in großerer
oder kleinerer Menge mit herfurgeht; und wie
nun unſtreitig die Warme der Quellen von die—
ſem unterirdiſchen Feuer herruhrt, alſo kann es
auch nicht anders ſeyn, alß daß allenthalben,

wo ſolches in ſehr großer Quantitat heraus
kommt, auch die in ſolchem Umfang befind
lichen Quelien viel heiſſer ſeyn muſſen, als man
ſie ſonſt ordentlicher Weiſe zu ſeyn bemerket,
wie ſolches die große Anzahl der bei dem Berg
Aetna, dem Veſuv, Heela und andern feuer—
ſpeienden Bergen befindlichen heiſſen Quellen,

zureichend bezeigt.

Es iſt auch die Hitze in den Waſſern der
warmen Bader nicht beſtandig und allezeit
uberein, weil eine Quelle, wenn ſie zu gewiſ—
ſen Zeiten nicht allzumerklich warm iſt, hinge—
gen zu andern Zeiten ungemein heiß zu ſeyn
pflegt, ſogar, daß auch bisweilen das Waſſer
in ſolchen Quellen recht kochet, als wenn es
uber einen ordentlichen Feuer ſtunde. Der—
gleichen Veranderung erfolgt hauptſachlich un
ter wahrenden Erdbeben und bei den Ausbru
chen der fenerſpelenden Berge, wenn namlich
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eine großere Meyge des unterirdiſchen Feuers
alsdann wieder empor ſteigt, wodurch das
Waſſer in den umliegenden warmen Badern
viel heiſſer wird, als es zuvor war; es kommt
auch alsdann viel mehr Waſſer aus denſelben
herfur, als ſonſt gewohnlich iſt, und man ho—
ret gemeiniglich unter denſelben, in dem Jn—
nerſten des Erdbodens, ein ungewöhnliches Ge—
koſe ober Gerauſch. Alles dieſes wird lediglich
durch die heftige und geſchwinde Bewegung
dbes Feuers veranlaßt, welches zu der Zeit in
weit großerer Menge, als zuvor, gegen die
Oefnungen dieſer Quellen in die Hohe ſteigett.

Moſis kurze Erzahlung don der Scho—
pfung der Welt.

Als Gott den Entſchluß faßte, allen end
lichen Dingen ihr Daſeyn zu ſchenken, geſiel
es Gott zuerſt, den Sternhimmel und die Erde,
welche wir jetzt bewohnen, durch ſeine Allmacht
hervorzubringen. Die Erdkugel hatte aber
damals ſo wenig ordentliche Geſtalt, Bildung
oder regelmaßige Einrichtung, als Gewachſe
und lebendige Geſchopfe. Die Erde war ver—
muthlich eine flußige mit Erdtheilen vermiſch-
te Maſſe, die ſich weder bewegen, noch allein
wurken konnte, ein unergrundliches Meer
oder Sumpf, darin ſich der Stoff zu allen
kunftigen Korpern befand. Hier mußte ganz
naturlich dicke Finſterniß herrſchen, weil noch

kein
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kein wurkliches Licht erſchaffen war. Noch
war alſo die Welt nur ein Werk der Allmacht,
aber kein Werk der Weisheit.

Zuerſt befahl alſo der Allmachtige, daß die
Natur Lichtmaterie oder einen glanzenden Kor—

per hervorbringen ſollte, und ſie gehorchte ſo—
gleich und bewurkte durch Gottes Allmacht eine

Helle, Licht. Auch ſand Gott jetzt am be—
quemſten, zu beſtimmen, welcher Theil der
Erde erleuchtet und welcher finſter ſeyn ſollte.
Den erleuchteten Theil nannte Gott Tag und
den finſtern Nacht. Dieß war das Werk des
erſten Tages der Zeit. Der große Nutzen des
Uchts machte die fruhe Erſchaffung deſſelben
nothwendig, Ohne Licht und ohne Augen,
konnte keine Creatur die Pracht und Vollkom
menheit der Schopfung empfinden. Welche
Weisheit des Schopfers zeigt ſich alſo, daß er
bei Erſchaffung des Lichtes auf das Auge des
Menſchen Ruckſicht nahm und zwiſchen beiden
die beſte Uebereinſtimmung veranſtaltete.

Nach dieſer Begebenheit beſchloß Gott der
Allmachtige, eine dunne ausgedehnte Materie,
oder das, was wir die Luft zu nennen pflegen,
Die Atmoſphare oder der Luftkreis, die zur
Erhaltung des Lebens den lebendigen Geſcho—
pfen und zum Wachsthum der Pflanzen unent—

behrlich iſt, in dem Raum, der ſich uber der
Erde befand, entſtehen zu laſſen, um dadurch
das Waſſer oder das Meer zu theilen. Durch
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dieſe Theilung wurden die Fluſſe, Seen und
Meecre auf der Erde, und uber ſie die Wolken,
oder die Gegend, die unſern Augen ein buntes
Gewolbe zu ſeyn ſcheinet, das alle unter dem
Monde befindliche Geſchopfe bedecket, und viel—
leicht auch das fluſſige Weſen, das ſich in den
ubrigen Planeten befindet, hervorgebracht.
Der ausgedehnten Materie aber gab Gott den
Namen Lufthimmel, welcher von der Erde an
fangt, und bis an die Wolken ſteiget.

Noch war aber die Abſonderung des Waſ
ſers nicht ganzlich vollendet und alſo auch die

Erde fur vernunftige und unvernunftige Ge—
ſchopfe noch nicht bewohnbar. Deswegen be
ſchloß der Allmachtige, jetzt Waſſer und Erde
von einander abzuſondern, und zwar ſo, daß
das Trockne ſichtbar wurde. Durch Entzun—
dung oder Erdbeben, wurden (denk ich) die
Berge in die Hohe gehoben, dadurch entſtan-
den alſo Tiefen oder Klufte, welche ſehr be—
quem waren, Behaltniſſe fur das Waſſer ab—
zugeben; und das Waſſer, welches jetzt natur-—

lich abwarts flieſſen mußte, ſammelte ſich in
den Tiefen, und wurde eben dadurch verhin,

dert auszutreten und dasLand zu uberſchwemmen

Die nun durch dieſe Abſonderung fichtbar
gewordenen trockenen Oerter, wurden von Gott
Land oder Erde, und das geſammelte Waſſer
Meer genennet, und beides von ihm ſelbſt ſei—
ner Weisheit gemaß befunden. Jetzt ſor-

derte
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derte es die Natur der Sache, daß die vom
Waſſer abgeſonderte und zur Wohnung fur
vernunftige und vernunftloſe Creaturen be—
ſtimmte Erde, auch mit Erhaltungsmitteln fur
die Geſchopfe verſehen wurde. Deswegen ließ
der Schopfer allerlei Krauter zur Sattigung
des Viehes und des Menſchen emporſteigen,
und ſchmuckte die Erde, gleich einem ſchonen
Teppich, mit Blumen und Gras. Baume,
Stauden und Pflanzen, giengen mit reifen und
vollkommenen Fruchten, durch ubernaturliche
Kraft (gleichſam als in einem Treibhauſe) be
wurket, aus der Erde hervor, fur deren Er.
haltung und Fortdauer, bis ans Ende der Welt,
auch der Allmachtige dadurch ſorgte, daß er ein
jedes dieſer Gewachſe mit Samen fur die Zu—
kunft verſah. So offenbarte ſich die Allmacht
des Schopfers am dritten Tage der Zeit.
Hierauf ließ der Schopfer ſich die am erſten
Tage hervorgebrachte Lichtmaterie in verſchie—
dene angewieſene Korper ſo ſammeln, daß der
unſern Augen jetzt ſichtbare Sternhimmel ent—
fſtand, nach welchem wir unſre Tages und
Jahreszeiten abmeſſen, und berechnen konnen,
die aber auch dazu dienen ſollten, die Erde zu

erleuchten.

Jnsbeſondere bereitete Gott fur die Erde
zwei große Lichtkorper, die er nach ſeiner Weis—

heit in die beſte Entfernung von der Erde ſtel—
lete, und zu deren Dienſt und Nutzen beſtimm

te.
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te. (Dieſe Korper ſind zwar ſchon am erſten
Tage erſchaffen, aber eeſt am vierten Tage
durch das Feuer würklich erleuchtet worden.)
Um eben die Zeit gefiel es dem Schopfer, auch
die Planeten hervor zu bringen, (Geſetzt, daß
man auch annimmt, daß die Planeten ſchon
am dritten Tage erſchaffen ſind: So ſind ſie
doch an dieſem Tage erſt dadurch zn Planeten
geworden, daß ihnen Gott eine ſolche Lage an—
wies, in welcher ſie von der Sonne erleuchtet,
erwarmet, und zu ihrer wahren Beſtimmung
tuchtig gemacht wurden,) und ſie eben ſo als
die Sonne und den Mond, in abgemeſſener
Entfernung an den Luſthimmel zu ſetzen, damit
auch ſie zur Erleuchtung der Erde und zur Be—
rechnung der Zeit das ihrige beitrugen.

Als nun alle lebloſe Dinge ihr Daſeyn er
halten hatten, machte Gott mit der Hervor
bringung der lebendigen Geſchopfe den Anfang.
Er beſetzte namlich die Gewaſſer mit allen den
mannichfaltigen Thieren, welche entweder nur
allein im Waſſer, oder doch nicht ganz allein
auf dem Lande, ſondern auch zugleich im Waſ—
ſer leben konnen. Jetzt wurden alſo die großen
Meerwunder, z. E der Walilfiſch, Crocodill,
u. ſ w. und auch die kleinen Fiſche, Jnſekten-
und Gewurme, nach ihren verſchiedenen Gat
tungen, aus dem Waſſer gebildet, und zu Be
wohnern deſſelben beſtimmt. Auch die Him—
melsluft empfing, zu eben der Zeit, die man

nigfal—



nig faltigon Arten der Vogel zu Bewohnern,
und Gott gab ſein Wohlgefallen an dieſen Ge—

ſchopfen dadurch zu erkenneu, daß er ſie ſeg—
nete oder ihnen ſogleich den Trieb und die

Kraft, ſich zu erhalten und zu vermehren, mit—
theilete. Bei dieſer Beſchaftigung Gottes
(wenn es dem Sterblichen erlaubt iſt, ſo zu
reden) verfloß der fuufte Tag.

Es war alſo jetzt das Waſſer und die Him.
melsluft bevolkert, daher gab nun auch der All—
machtige, der Erde ed r dem veſten Lande, ſei.
ne unterſchiedenen Gattungen von lebendigen
Geſchopfen, namlich ivllee, z. E. töwen, Ba
ren, Wo fe, u. ſ. w. zahme, welche zur Haus—
haltung und Bequemlichkeit dienen ſollten,
z.E. Schafe, Ochſen, Pferde, u. ſ. w. und
kriechende Thiere, z. E. Schlangen und ande-
res Ungezirfer. Gott der Schopfer eiſchuf alle
diejenigen lebendigen G. ſchopfe, welche er alle

ſeinen Abſichten gemaß und alſo fur gut er—
kannte.

Als nun alles hervorgebracht war, was zur
irdiſchen Gluckſeligkeit des Furnehmſten unter
den ſichtbaren Geſchopfen, ich will ſagen des
Menſchen erfordert ward: ſo faßte Gott die
Entſchlußung, den Menſchen, dieß Meiſter—

ſtuck ſeiner Werke, (wenn ich ſo ſagen darf)
hervor zu bringen und ihn daduirch uber alle,
Geſchopfe zu erheben, duß er ihm eine Eſleich.
formigkeit mit ſich, ein Vermogen zu denken,

zu



zu ſchluſſen und zu wahlen, eine richtige Er—
kenntniß ſeiner Obliegenheiten und eine unge—
ſtorte Bereitwilligkeit ſte zu befolgen ertheilte,
ihn auch mit dem Vorrechte belehute, von den
vernunftloſen Thieren, die ſich nichts hohers

als den ſichtbaren Menſchen denken konnen,
als Herr geſchatzt und geehrt zu werden. So
wohl die Bewohner der Luft als auch der Ge—
waſſer, wie auch alle lebendige Geſchopfe, wel
che das veſte Land ernahrete, von der wildeſten
Beſtie an. bis zum ohnmachtigſten. Jnſekt,
ſollten den Menſchen ſur Gattes Statthalter
erkennen und ſich ſeiner Herrſchaſt unterwerfen.

Dieß war nach den Rathſchluſſen Gottes
veſt geſetzt, durfte man an der Ausfuhrung
zweifeln? Sehet alſo! den Menſchen nach dem

mannlichen und weiblichen Geſtchlecht, mit
allen den ſchonen Eigenſchaften, die er haben
ſollte wurklich aus der bildenden Hand des
Schopfers hervorgehen. Dieſen vernunftigen
Weltbewohnern ertheilte nun Gott auch ſeinen
vorzuglichen Segen, und gab ihnen die Verſi
cherung, daß ſich ihr Geſchlecht durch eine na

turliche Fortpflunzung vermehren und ausbrei—
ten ſollte. Auch gab er ihnen die Freiheit, ſich
der ganzen Erde und aller Geſchopfe, welche
ſo wohl in der Luft als in den Gewaſſern und
auf dem veſten Lande ihre Rahrung finden zu
ihrem Nutzen zu bedienen. Nehmet alle
Fruchte, ſprach Gott ferner, ſo die Erde her

vor



vor bringet, alle Krauter und Baumſruchte
als Nahrungsmittel, auch alle auf dem veſten

Lande und in der Luft befindliche Thiere, laſſet
ſie ſich von dieſen Krautern oder ihren Saanten
nahren, damit ſie kunftig euch als ihren von
mir rechtmaßig beſtimmten Herrn wieder zur

Nahrung dienen. Schon war der Stern—
himmel mit allen glanzenden Korpern, die ihn
zieren, und die Erde, mit allen Geſchopfen, die

ſie ernahret, gegen den ſiebenten Tag zur ganz.
lichen Vollkommenheit gelanget, und eines je—
den zweckmaßige Beſtimmung feſtgeſetzt. Da—
her horete der Allmachtige am ſiebenten Tage
auf, mehrere Werke ſichtbar zu machen, be
ſtimmte dieſen Tag zum Tage der Freude und
zeichnete ihn dadurch von den ubrigen Tagen
aus, daß er ihn nur den Uebungen der Reli—
gion, dieſem fur vernunftige Menſchen wich—
tigſteni Geſchaſte, gewidmet wiſſen wollte.

Noch hatte keiu Regen die Erde befeuch—
tet, war es alſo zu bewundern, daß es der Erde
an Gebuſchen und Krautern fehlte? Die Ge—
genwart des Regens war auch bisher weder
moglich noch nothwendig geweſen. Nicht mog—
lich weil ohne Himmelsluft (Atmoſphare)
nach dem Lauf der Natur kein Regen entſtehen
kann, und dieſe erſt am zweiten Schopfungs-
tage hervorgebracht war; nicht nothig weil
es noch an Menſchen ſehlte, bie das Land be—

arbeiten, oder die Fruchte des Landes aenußen
konnten.
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konnten. Es ſammelten ſich daher die Feuch—
tigkeiten der Erde, verwandelten ſich in Nebel,

ſtiegen zu der hohern Luft, den Naturgeſetzen
gemaß, empor, und kehrten denn wieder in der
Geſtalt des Regens zuruck; die Erde wurde
dadurch getränkt, und durch die Allmacht des
Schopfers vermogend gemacht, in kurzer Zeit,
ehe noch naturliche Krafte wurken konnten,
Krauter und Baume hervorzubringen.

Hierauf nehm Gott, um ſeine Allmacht
im vollkommenſten Glanze zu offenbaren, einen

Theil vom Staube der Erde, verband damit
ein gewiſſes untheilbares Weſen, und bildete
durch dieſe Zuſammenſetzung den Menſchen, zu.
einer lebendigen, ſelbſtdenkenden und handeln.

den Creatur. Die an Schonheit der Na
tur ſo reiche Gegend, namlich die Provinz Eden
gegen' Morgen, (von Arabien aus gerechnet,
wo ſich Moſes aufhielt, als er dieſe Geſchichte
ſchrieb) unterhalb Meſopotanien war der Ort,
wo Gott dem vernunftigen Erdbewohner Adam
ſeine Wohnung anwieß, vermuthlich damit ſie
ſich nicht auf der großen Erde verlieren und
trennen mochten. Jn dieſer anmuthigen Ge—
gend fand ſich auch der vorzuglich merkwurdige
Baum des Lebens, oder der Geſund
heutsbaum, in deſſen Frucht die mediciniſche
Kraſt lag, das Leben des Menſchen zu verjun.
gen, ſur den Tod zu ſchutzen, oder ihn unſterb-
lich zu machen.
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Ein anderer, nicht weniger merkwurdiger
Baum, namlich der Baum der Erkenntniß
oder der Unterſcheidung des Guten und des
Voſen, war auch hier von Gott gepflanzet.
Dieſer ſollte in der Kolge dazu dienen, daß der
Meunſch bei der Erinnerung deſſelben, ſeinen
moraliſchen Werth lerneu und ſich dadurch  von
ſeinem durch Ungehorſam veranderten Zuſtande

uberzeugen mochte.
Dieſe an Schonheit der Natur ſo reiche

Gegend der Provinz Eden, beſtimmte der
Schopfer der Welt zum Wohnort des erſten
Menſchen, und gab ihm den Befehl, hier nicht
inüfiig zu ſehn, ſondern das erhaltene Land an

zubauen, und zu verhindern, daß es nicht durch

die Thiere beſchadiget wurde. Zugleich gab
ihm Gott auch die Erlaubniß die Frucht eines
jeden Baums genußen zu durfen; nur verbbth
er ihm, die Fruchte des Baums der Un—
terſcheidung des Guten und Boſen zu
eſſen, damit ihn dieſer Baum beſtandig an
ſeine Unterwurfigkeit unter Gott und an ſeine
Verbindlichkeit, demſelben zu gehorchen, erin—
nern mochte: denn, ſetzte Gott hinzu, „wagſt
„du es, widerſpenſtig zu ſeyn, und dieſe Frucht,
„aus Geringſchatzung meines Befehls, doch zu
„verſuchen, ſo ſollſt da der Sterblichkeit und
„allen daraus entſtehenden Folgen gewiß unter—

„worfen ſeyn.
Jn Ruckſicht auf das Verhaltniß, darin

der Menſch mit der Welt ſtand, hielt es der
Schopfer nicht fur zweckmaßig, Adam allein
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zu laſſen. Daher faßte er den Entſchluß, ihm
eine Gefehrtin ſeines Lebens zuzufuhren, und er
war wohl um deſto bereitwilliger, dieß zu be—
wurken, weil Adam ſchon eine Sehnſucht dar—
nach empfunden zu haben ſcheint: denn Gott
fuhrte (entweder um den bisher ſtummen Men

ſchen zur Uebung der Sprache zu reizen, ſeine
Unterſcheidungskraft zu uben, ihn von ſeiner
Herrſchaft uber die Creatur zu uherzeugen, oder
ihm auch einen Trieb zu einer Gattin einzu—

floſſen) alle aus Staub gebildete Thiere der
Erde, und Vogel, die ſich in der Luſt befan
den, vermuthlich paarweiſe, vor ihn, damit er,
auf die verſchiedenen Eigenſchaften derſelben
aufmerkſam gematht, jedem nach und nach ei
nen der gemachten Entdeckung gemaßen Na—
men ertheilen mochte, den Gott auch ſo unver-
andert zu laſſen beſchloß, als ihn Adam erfin
den wurde. Der junge Menſch betrachtete
alſo die ihm vorgefuhrten Thiere mit Aufmerk—
ſamkeit, und that das, wozu er bevollmachti
get war. Aber fur ſich ſelbſt fand er, unter
allen Creaturen keine Gehulfin, welche die ge
genwartigen Freuden des Lebens mit ihm thei
ken konnte.

Um alſo dieſen Mangel zu erſetzen und
dem Adam eine ganz unvermuthete Freude zu

machen, ließ der Schopfer ihn von einem ganz
ruhigen Schlaf uberfallen werden, in welchem
ſeine Einbildungskraft, die ſich noch wachend,
mit dem, was kurz vorher geſchehen war be—
ſchaftigte, dieſen Traum (Wem dieſe Muth

maßung



maßung zu kuhn dunket, der ſtreiche ſie weg.)
hätte: „Gott nahm einen Theil von ihm nahe
„bei der einen Seite, bildete daraus einen
„neuen Menſchen, aber von einer andern Art
„als er ſelbſt war, und erſetzte hierauf, was er
„ihm genommen zu haben ſchien.. Hier—
auf erwachte der Traumende. Wie angenehm
erſtaunt mußte er ſeyn, als er jetzt einen dem
Geſchlechte nach von ſich unterſchiedenen Men—
ſchen erblickte. „O! rief er aus: wie viel
„Gleichheit und Uebereinſtimmung mit mir
„entdecke ich. Dies ſcheint mir die Creatur
vzu ſeyn, die, nach meinem Traum, Gott
„aus einem Theil von mir bildete, daher will
„ich ſie Mannin heißen und ſie als einen
„Theil von mir ſelbſt, als eine mit mir auf
„das genauſte verbundene Perſon, anſehen.,
Deswegen mag auch ein Mann ſich von der
Familie ſeiner Eltern trennen, und lieber, wenn
die Umſtande eine Trennung fordern, bei ſeiner
Frauen als bei ſeinen Eltern bleiben, um in
der genauen Verbindung des Eheſtandes unge—
ſtohrt leben zu konnen. (Dieß iſt eine Anmer
kung, die Moſes bei der vorhin erzahlten Ma
terie macht. Adam und Eva ſeine Frau
giengen zwar wegen der ſehr gemaßigten Wit—

terung unbekleidet. Weil aber keine bloß ſinn
liche Begierden uber ſie herrſchten und ihr
Wille dem Willen Gottes gemaß war, fanden
ſie auch keine Urſache, ſich jetzt, wie nach ih
rem Fall, zu ſchamen.
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Beobachtungen bei Betrachtung der

Sundfluth.

Nachdem wir den naturlichen Zuſtand der
flußigen Theile der Erdkuget betrachtet, die
Holen des Erdbodens durchſuchet, und die
Waſſerbehalter zu entdecken uns bemuhet haben,

und dieß alles darum, um denjenigen Ort an
zuzeigen, in welchem vorjetzt die eniſetzlich große

Menge Waſſers enthalten und verborgen iſt,
wodurch zur Zeit des Noa der ganze Erdboden
iſt uberſchwemmet worden; denn zu einer Sund

fluth von dergleichen Beſchaffenheit, wie ſie uns
Moſes beſchreibet, welche alle hohe Berge
unter dem ganzen Himmel bedeckte,
1. B. Moſe VII. 19  ward eine encſetzlich
große Menge Waſſer erfordert.

Jch nehme alſo jetzt dieſe Bemerkungen
vor mir; und zeige daraus folgende Satze:
Erſtlich; die Sundfluth iſt allgemein geweſen;
der ganze Erdboden iſt mit Waſſer bedeckt ge
weſen, auch ſogar die hochſten Berge in dem
ganzen Umfange der Erdkugel. Zweitens:
zur Zeit der Sundfluth breitete ſich das Waſſer
des großen Weltmeeres zu erſt aus uber den
Erdboden; auf dieſes folgte unmittelbar das
Waſſer des großen Abgrundes, welches auf die
obere Flache der Erdkugel verſetzt wurde.
Drittens: Unter wahrender Trennung und Zer·
reiſſung der Lagen, zu der Zeit, da ſich einige J
derſelben erhoben, andere aber ſich hinab ſenke.
ten, welches ſogleich nach dieſer erſtgedachten

Tren

itt



Trennung, gegen das Ende der Sundfluth, er—
folgete, da fiel dieſer Waſſerklumpen wieder hin—
ab in die tiefſten und niedrigſten Oerter des Erd—.
bodens, in die Seen und andere Hohlen, in den

Umfang und zwiſchen die Ufer des großen Welt—
meeres, auch endlich in den großen Abgrund,
mitten durch die Spalten der Lagen, vermittelſt
welcher dieſer Waſſerklumpen mit dem großen
Welitmeere eine Gemeinſchaft hat; dieſer wurde
alſo von ſolchem Waſſer angefullet, und auf
dieſe Weiſe mit dem großen Weltmeere in ein
Gleichgewicht geſetzet.

Viertens: Es muß eine ziemliche Anzahl
von Jahren, von der Schopfung an bis zur Zeit
der Sundfluth, verfloſſen feyn, und zwar allem
Anſehen nach ſo viel, als deren Moſes, der alte—

ſte Geſchichtſchreiber, angiebt. Junftens:
Die Eundfluth hat im Fruhling ihren Anfang
genommen, das iſt, das Waſſer hat im Monat
May angefangen die Erde zu uberſchwemmen.

Sechſtens: Nicht nur allein die Menſchen, die
vierfußigen Thiere, die Vogel, die Schlangen,
das Gewurme, kurz, alles was ſich auf dem Erd.
boden und in der Luft aufhalt, mußten die Eund-
fluth ausſtehen, und wurden durch dieſelbe zerſto
ret, ſondern es hatte auch ſchon der großeſte Theil
der Fiſche, und alles was ſich in dem Meer, in den

Seen und Fluſfen befindet, eben dieſem Schick.
ſaal ſich unterwerfen muſſen—

Siebentens: Die Sundfluth erfolgte nicht
aus einer zufalligen und ungefehren Zuſammen
kunft naturlicher Urſachen, denn es begaben ſich
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damals viele Dinge, welche ohne Beihulſe einer
ubernaturlichen Macht nimmermehr hatten ge
ſchehen konnen. Dieſes allmachtige Weſen ver—
fuh.r in allen Stucken nach einem gewiſſen Vorſatz

und mit aller moglichen Weisheit, und in dem
Zuſtande, darin ſich damals die Natur befand,
und auch noch heut zu Tage befindet, konnte diee
Sundfluth ſo wenig dazumal, als jetzt, natur—
licher Weiſe entſtehen.

Man kann hier Abhandlungen anfugen:
Die erſte davon betrifft die Wanderung der Vol
ker in andere Lander, den verſchiedenen Fortgang

der neuen Einrichtung der Welt durch die Nach
kommen des Noa, und ſonderlich die Art und
Weiſe, wie das große und weite feſte Land von

Amerika bevolkert worden, und wer die erſten
Menſchen geweſen die ſolches bevolkerr haben.
2) Zu welcher Zeit ſie in dieſes Land gereiſet. 3)
Was ſie fur einen Weg genommen, und wie die
Menſchen, die wilden Thiere, die Schlangen und
andere Arten von ſchadlichen und unbandigen
Thieren, ingleichen die unſchadlichen, und dann
auch die nutzliche Thiere, dahin gekommen ſind.
4) Ob noch einige Spur einer Nachricht in den

Schriften der Alten von den Americanern vor
handen ſei, und von was fur einem Land ſie unter
dem Namen des Atlantiſchen wohl mochten
geredet haben. 5) Ob die Phonicier, oder etliche
andere Nationen der alten Welt, vormals einiges
Gewerbe und Gemeinſchaft mit ihnen gehabt. 6)
Wie es eigentlich zugegangen, daß die Einwoh
ner der alten und neuen Welt gar keine Nachrich

ten



ten von ihrer Verſetzung in dieſe Lander aufbehal.
ten haben. Woher der Unterſchied entſtanden,
welcher bei den Perſonen, oder vielmehr in der
auſſerlichen Leibesgeſtalt, der Sprache, der Le—

bensart, den Speiſen, Kleidungen, Kunſten und
Wiſſenſchaften, der Religion, der Regimentsver—
faſſung und dem Ktiegsweſen, in Anſehung der

Americaner, Aſiatiſchen Volker, Europaer und
Afrikaner, wie auch ihrer alten Vorfahren, beob.

achtet wird.
Die zwote Abhandlung betrifft die einſtimmi

gen Nachrichten von der allgemeinen Sundfluth,
welche auch unter den alteſten heidniſchen Volkern

ſind angenommen nnd fur gultig erkannt worden,
beſonders unter den Scythiern, Perſern und Ba
byloniern, unter den Einwohnern von Bithynien,
Phrygien, ydien, Cilicien und andern Volkern
von Kleinaſien, unter denen von Hierapolis, Phö
nicien, und andern in Syrien befindlichen; ingleü
chen den Aegyptiern, Carthaginenſern und an—
dern Volkern in Africa; unter den alteſten Ein—
wohnern verſchiedener Theile von Griechenland;
ferner unter den Europaern, alten Deutſchen,

Galliern, Romern, alten Spaniern, und endlich
auch ſelbſt unter den alten Britten, welche zu erſt
in dieſer Jnſel gewohnet haben. Dieſe Nachrich

ten beweiſen, daß die Verheerung und die er—
ſchrecklichſten Verwuſtungen, ſo die Sundfluth
angerichtet, weil ſie den Untergang des Erdbe—
dens, der Menſchen und aller Thiere zuwege ge—

bracht, allerdings einen Eindruck in die Gemu—

ther
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ther der alteſten Volker, welche kurze Zeit darnach
gelebet, muſſen gemacht haben; daß ſie nicht al—
lein uberhaupt das Andenken hiervon erhalten,

ſondern ſich auch gar vieler von den merkwurdig
ſten dabei vorgekommenen Umſtanden erinnert,
welche ſich einige Zeit lang, mit den Merkmalen
einer auſſerordentlichrn Furcht, Verwunderung
und Beſturzung uber alles das, was man davon
hat gedenken konnen, auf ihre Nachkommen fort
gepflanzet haben Jn den Zeiten, da noch die Ein
falt und die Unwiſſenheit herrſchete, veranſtaltete
man eine aberglaubiſche Verehrung der Erde.

Weil aber der wahre Begriff von dieſer aberglau
biſchen Anordnung ganzlich nach und nach verlo
ſchen, ſo iſt auch die Nachricht von der Sund—
fluth, welche darunter verſtanden ward, endlich
allmahlig vollig in Vergeſſenheit gerathen. Denn
in den letztern Zeiten haben die Juden allein unter

allen Volkern das Andenken und die Wiſſen
ſchaft davon erhalten, und allen andern Nationen

iſt nichts davon bekannt geweſen, als was ſie
durch eben dieſelben, wie auch von den alten Chri
ſten erfahren haben, welche aus den Schriften des
Moſis davon unterrichtet waren. Jn Griechen
land erfolgten hernach wurklich einige andere Be·
gebenheiten, welche in Anſehung dieſes Landes

Nachrichten von der allgemeinen Sundfluth
verwirreten und verdunkelten.
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